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Der

Engliſche Greis—

Zwey und ſechzigſtes Stuck.

DudA an kann den Menſchen mit zureichendem

Grunde die kleine Welt nennen, der Menſch
verdient dieſe Benennung aus vielen Urſachen,

aber ins beſondere deswegen, weil alle Wahr—
heiten,die nur. einigermaſſen wichtig ſind,
ſich auf ihn beziehen, und mit ihm in ſolcher
genauen Verbindung ſtehen, daß die rechte
Erkenntniß des Menſchen nicht nur viele Wahr—
heiten gewiß macht, und in ein neues Licht ſetzt,

ſondern auch ganz neue Wahrheiten an die
Hand giebt. Der Satz iſt wahr: Der Menſch
iſt ein kurzer Zuſammenhang aller Wiſſenſchaf

ten. Jch werde kurzlich auf dieſen Blattern
den Leſern zeigen „wie weit ſich Wahrheiten
aus der Menſchenlehre erkennen laſſen; und
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daß die Lehre vom Menſchen ein Beweis der
Wahrheit des göttlichen Worts ſey.

Jch will dieſe Wahrheit nehmen, weil ſie
von unendlicher Wichtigken iſt, und zugleich
von dem, was aus Betrachtung des Menſchen
erkannt werden kann, ſo entfernt zu ſeyn ſchei—

net, daß faſt gar kein Zuſammenhang in die
Augen fallt. Ob diejenigen Sachen, die uns
in der heiligen Schrift offenbaret ſind, oder
nicht, ob dieſes Buch wirklich qöttliche Nach—
richten enthalte, oder nichjt; Das iſt eine Su
che, daran dem ganzen menſchlirhen Geſchlecht
ungemein viel gelegen iſt. Wir leben in der
letzten Zeit, in einer Zeit, in welcher es recht

zur Mode geworden, alles zu glauben, nur
nicht was in der Bibel ſtehet, und ſelbſt die
wahnſinnigen Traume eines Fremden fur an
nehmungswurdige Sachen zu halten; alles
aber, was die gottliche Offenbarung uns ſagt,
entweder verachtlich zu verwerfen, oder nur
alsdenn anzunehmen, wenn andere Menſchen
es auch ſagen.

Was haben wir nicht vor abgeſchmackte
Erzehlungen und Erfindungen vom Urſprung

der Welt und dem Menſchlichen Geſchlecht,

und
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und was vor Witzloſen Spottereien iſt nicht
die Erzehlung Moſis ausgeſetzt geweſen? Die
Ewigkeit der Welt, ſo widerſprechend ſie auch
iſt, findet denuoch mehr Beyfall, als das was
uns die geſunde Bernunft ſelbſt ſagt, daß nem—
üch die Welt einmal nicht geweſen ſey. Eben
ſo iſt es mit dein Urſprung des menſchlichen
Geſchlechts beſchaffen, bey welchem man nicht
von den Kindern auf die Eltern in das unend
liche zuruck gehen kann. Wenn em heidni—
ſcher Philoſoph der Welt und den Menſchen ei—

nen Aufang mit einigen Umſtanden gegeben
hatte, ſo wurde man ihm glauben, wenn auch
Gottes Wort, daß Gegentheil verſicherte So
verderbt, ſind die Herzen der Menſchen nach

denn Fall unſerer Stammeltern. Dagß aber die

Bibel, die Gottes geoffenbartes Wort iſt, gar
nicht unvernunftige Sachen ſage, und keine
Traume enthuſiaſtiſcher Juden in ſich enthalte,
konnen wir durch den Gebrauch unſerer geſun

den Vernunft uberall einſehen. Und ich will
jetzo aus dem, was ich bey dem menſchlichen
Geſchlecht angemerkt habe, die dehre von der
Schopfung, und dem Alter der Welt uber—
haupt, retten. Es ſind ſchon wor mir etliche
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Gelehrte auf dieſe Satze gefallen, dieſes aber
thut zur Sache nichts. Jch habe zu dieſer
Betrachtung Gelegenheit genommen, da ich
neulig fur mich ſelbſt uber die Vorzuge der
Menſchen vor den Thieren meme Gedanken
hatte. Jch will ſelbige erweitern, um den
aufmerkſamen Leſern, zu nutzen.

Es iſt ſehr deutllch zu bemerken, daß die

Thiere an Erkenntniß uud Wiſſenſchaften nicht
zunehmen; was ein Thier weiß, wiſfen alle
Thiere von derſelben Art. Gie lerllen nichts
von andern Thleren; und unterrichten auch
andere Thiere nicht; und wenn das Thierreich

Millionen Jahre alter ware, als es wirklich
iſt, ſo wurde ihre Lebensart nicht im gering

ſten anders ſeyn, und in kuuftigen Jahren wer
den ſie auch nicht kluger werden. Weil nun
die geſamten Thiere in der Luft, auf der Erde
und im Waſſer, von dem Elephanten an, bis
auf das Thier, deſſen Vier und zwanzig Tan—
ſend auf einem Sandkorn wohnen konnen, im
mer einerley bleiben, und dukch das Alter nicht
kluger werden, und keine Verandetung durch

etliche Millionen Jahrhunderte erfahren; weil
auch die Geſchichte einer Ameiſe, die Geſchich
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te aller Ameiſen, von Anfang der Welt bis
ans Ende derſelben, iſt: ſo konnen wir an den
Thieren nicht merken, ob die Welt neu oder

alt, ewig, oder angefangen ſey. Eben ſo
gehet es mit dem Gewachsreiche; und daher
haben unſere witzige Koöpfe einen Schluß von
den Thieren und den Kohlkopfen auf alle Ge—
ſchopfe aemacht, und einen Urſprung derſelben
mit Grunden geleugnet, die nicht einmal die
Probe hielten, wenn ſie auch ſonſt richtig waren.

Der Menſch allein beweiſet, durch die Ge
ſchichte des menſchlichen Geſchlechts, daß ſein
Geſchlecht nicht nur nicht ewig, ſondern auch

nicht alter ſey, als uns das Wort Gottes
berlichtet nnb auf dieſe Art holeu wir aus der
Matur dis Menſchen einen Erweis der gottli
chen Wahrheiten her.

Der Menſch kommt ganz unwiſſend auf die
Welt durch die Geburt ſeiner Mutter, und
ſein Verſtand, der zu wichtigen Dingen aus—
geruſtet iſt, nimt ſehr langſam zu; dahinge
gen das Thier, deſſen Wiſſenſchaft in ſehr en

gen Greuzen eingeſchrankt iſt, plotzlich allen
ſeinen Verſtand erlanget. Hingegen nehmen

wir Menſchen mit den Jahren zu, und die
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Krafte unſers Verſtandes entwickeln ſich nach
und nach. Wir nehmen die Erfahrung zu
Hulfe, und entdecken vlele neue Dinge, die
uns nutzlich ſeyn. Wir bringen ſie durch den
Unterricht auf die Rachkommen, und dieſe,

mu unſerer Erfahrung bereichert, gehen wei—
ter, als ihre Eltern. Sie geben ihren Kin—
dern noch mehr, und verlaſſen ihnen eine rei—
chere Erbſchaft, welche dieſe wieder vermeh
ren; und ſo wird die Welt nach und nach im
mer kluger. Dieſes iſt ſo eine grundliche Wahr
heit, daß derjenige dem menſchlichen Verſtan
de zur Schande redet, ſchreibet und denkt, der

das Gegentheil behaupten will.
Ein Reuton entdeckte aus einer Kleinigkeit

die Bewegung der Himmelskorper. Ein Apfel
fiel, vom Wuinde abgeſchuttelt, vom Baum;
Neuton ſahe nach und nach mehr Aepfel abfal.
len; er bemerkte, daß die Bewegung, die der
Apfel im Fallen machte, zunehme, je mehr der
Apfel ſich der Erde naherte; er fanb, daß die
ſe zunehmende Geſchwindigkeit ein ordentliches

Verhaltniß hatte zu dem Quadraten des
Raums, den der Apfel hindurchfallen muſte.
Jndem er dieſer Sache weiter nachdachte,

J fand
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fand er die vortrefliche Entdeckung von der an—

ziehenden Kraft aller Planeten, und der Wir—
kung eines Planeten gegen den andern durch
dieſe anziehende Kraft. Ein geſchickter Ma—
thematicus darf nur das Gewicht eines Stuck
Bleyes wiſſen, und deſſen Geſchwindigkeit im
Fall durch-ein gewiſſes Maas des Raums ge
nau beobachten, ſo kann er durch die Regeln
der Bewegung auf das genaueſte den Zeitpunkt,
die Lange der Linie, und die Hohe beſtimmen,

von welcher das Bley zu fallen angefangen

hat.
Jener gelehrte Englander, hat einige Ver—

ſuche der Vorfahren mit den ſeinigen verbun
den, und aus der Wahrhdit, daß das Meer—
waſſer mit der Zeit immer ſalziger wird, und
aus Beobachtung der Art dieſes Zunehmens in
einem gewiſſen Zeitlauf, eine Rechnung ge—
macht, durch welche er das Alter der Welt zu
Heſtimmen meynt. Allein mir dunket, die Be—
trachtung von- dem Wachsthum vber Gelehr
ſamkeit, der Kunſte und Wiffenſchaften, ge—

ben uns einz ganz ſichere Regel an, daraus
wir auf das Alter des menſchlichen Geſchlechts
ſchlieſſen konnen, mit welchem das Alter der
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Melt auf das genaueſte uberein ſtimmet, zu
vem ſehe ich nicht ein, was ein halsſtarriger
Widerſprecher damit gewinnen wurde, wenn
er zu dem thorichten Wahn ſeine Zuflucht neh—

men wollte, daß die Welt wenigſtens doch
lange Jahrhunderte vor dem Urſprung des
menſchlichen Geſchlechts, da geweſen ſeyn
konne.

Jch habe den Satz, daft die Menſchen vbu
Zeit zu Zeit durch die Erfahrungen, das Bet
merken und Lehren ihrer Vorfahren kluger ge—
worden ſind, als eine unleugbare Wahrheit
angenommen. Es folget daraus deutlich;
daß eine Zeit geweſen ſeyn inuſſe, in welcher
ſie nicht ſo klug waren, als jetzt und vor die
ſer gieng kine Zeit vorher, da noch weniger

Wiſſenſchaft auf der Welt war. Dieſes fuhr
ret uns ſo lange ruckwarts, bis wir auf eine
Zeit kommen, da das menſchliche Geſchlecht
in einer ſolchen Uuwiſſenheit iſt, welche es in
den Stand ſetzet, die erſten Erfahrungen ſelbſt
zu machen, und blos vor ſich ſelbſt und durch

fich ſelbſt klug zu werden. Dieſen Zeitpunkt
nenne ich den Stand der: Kindheit, und die

Zeitj



Zeit, die dem erſten Anfang der Menſchen am

nachſten iſt, ja ſelbſt dieſer Anfang iſt.
So nun etwa jemand behaupten wollte,

daß das menſchliche Geſchlecht vor dieſer Zeit
in einem Stand der Wildheit und Unwiſſenheit
gelebet habe, ſo'mochte ich ſeine Grunde ſehen.
Denn ich ſetze ihm die nie mußige Verſtandes—
kraft der menſchlichen Natur entgegen; ich hal—
te ihmi auch die Erfahrung vor, welche uns
lehret, daß die Menſchen nicht ſo leben. Soll
te auch das menſchliche Geſchlecht von Ewig—

keit her ſo/bumm gewefen ſeyn, ſo mußte ſich

imit demſelben eine Hauptbegebenheit zugetra—
gen haben, welche ihm Gelegenheit gegeben
Fatte; lotzlich einen Anfnng von' menſchlichen
iWerſtanb zu erlangen. Wir wurden von die—
ſem merkwurdigen Zuſtande um ſo mehr Nach—

richt haben, weil die Vernunftig gewordenen
Menſchen dieſe Begebenheit nie vergeſſen ha—

Ben wurdeü, wenigſtens wurden wir etliche
Epuren davon in den alten Sagen und Ueber
lieferüngen antreffen. Da aber alles davon
ſtille ſchweiget, und die Vernunft und Erfah—
rung bagegen äſt, ſo iſt die Einwendung nicht

der lgeringſten Athtung wurdig.
1 Wir



Wir haben nunmehr eine Gewißheit, daß
die Menſchen, und mit ihnen die. Welt, ein—
mal nicht da geweſen iſt. Es folget nun
ganz naturlich die Frage: Wie lange es ſey,

daß die Welt und auf derſelben Menſchen ge
weſen ſeyn. Auf dieſe Frage habe ich mein
Augenmerk gehabt, als ich den Neuton und

jenen Englander oben angefuhret habe. Neu
ton und jeder geſchickter Mathematicus ſaget
‚aus der zugenommenen Geſchwindigkeit der
gefallenen Bleykugel die Hohe und miſſet ſie

Aab; er findet den Anfang der Linie des Falles,
und jener Englander rechnet aus dem Maas
des jahrlichen Wachsthums des Salzes im
Meer zuruck auf den Urſprung der Welt. Jn
den Wachsthum der Kunſte und Wiſſenſchaften

haben ſehr viele Zufalle ihren Einflußß, die
wir nicht wiſſen; es findet alſo ejine ſolche ge

nqut Ausrechyhung nicht ſtatt, weil die Kraf
te unſers Verſtandes nicht unter hit ewigen

Geſezze der Mechanic zu zwingen ſeyn. Go
viel konnen wir ſchlieſſen, daß. zungrſt erfun
denen Sachen mit groſſer keichtigkeit was hin
zuzuthun ſey, und daher der Wachsthum der
Kunſte und Wiſſenſchaften und der Gelehrſatz

feit
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keit immer ſchneller fortgehe, je langer er wah—

ret. Anfangs iſt er ſehr langſam geweſen,
und er wird taglich hurtiger. Es ſind aber
die Stufen der Geſchwindigkeit dieſes Wachs—

thums ſo leicht nicht abzumeſſen, wie die Ge—
ſchwindigkeit eines fallenden Stuck Bleyes,
und der Wachsthum des Salzes im Meer.

Alſo wird es wohl unmoglich bleiben, den ei—
gentlichen Zeitpunkt und das Datum des Ur—

ſprungs der Menſchen, durch die Beobach—
tung des Wachsthums der Wiſſenſchaften, zu
beſtimmen. Allein wir konnen doch vermuth—
lich und wahrſcheinlich ein Zeitmaas ſetzen;
etliche hundert  Jahr zu viel oder zu wenig
thun  hierbey niehtn,genung wenn wir ohn
gefehr wiffen, wie hoch wir rechnen konnen.
Jth ſetze alſo, daß es wahrſcheinlich ſey, daß
die Welt noch nicht uber 6ooo Jahr geſtanden
habe: denn wir konnen den Urſprung der Kun
ſte nachrechnen, wir wiſſen, wenn ehe die Welt

ſd klug geworden, das Meer wegbar zu ma
chen, und kuhn genug geworden, Lander,
wo fremde Sonnen brennen, auf einer neuen
Straſſe zu ſuchen. Wir wiſſen, weiin ſie
ohngefehr angefangen hat den Himmelslauf in

Ord



Orbnung zu bringen, und aus dem Laufe der
Geſtirne eine Eintheilung der Jahreszeiten zu
machen.

Da wir dieſe Zeiten ſo ziemlich wiſſen, ſo
kennen wir, ohne in das Unwahrſcheinliche zu

fallen, den Anfana der Welt wohl ſchwerlich
uber 6Gooo Jahr hinaus ſetzen, weil ſonſt das
menſchliche Geſchlecht langer in der Unwiſſen

heit vorgeſtellet wirb, als wahrſcheinlich iſt.
Weil aber die erfſten Zeiten allerdings an Wiſ

ſenſchaften ſehr ode geweſen ſind, und die Welt
ſehr langſam an Erkantniß zugenommen hat,
zumal da die erſten Menſchen alles durch die
ſehr langſame Erfahrung haben lernen muſſen:

ſo laſſet ſich mit Wahrſcheinlichkeit nicht be—
haupten, daß die Menſchen viel junger als
6ooo. Jahre ſeyn konnen.
Ss iſt alſo aus dieſer Betrachtutig zweyer
ley erwieſen: erſtlich, daß die Welt nicht ewig
ſey, und zum andern, daß ſie ohngefehr 6000
Jahr geſtanden habe. Keine einzige menſchli-—

che Schrift giebt uns von dieſem Zeitpunkt
NNachricht; die alten Dichter gebenken zwar
der Schopfung, allein die Zeitrechnung war
nicht ihr Werk. Andere, die die Zeit beſtim

imen
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men wollen, haben blos aus dem Himmels—
lauf eine bloſe Moglichkeit geſchloſſen, nicht
aber die geringſte Wahrſcheinlichteit vor ſich,
weil ſie die Geſchichte des menſchlichen Ge—

ſchlechts aus der Acht gelaſſen haben. Unter
allen Nachrichten lehret uns das Buch, wel—
ches wir Chriſten fur gottlich erkennen und
welches wir die Bibel nennen, den Anfang
der Welt auf ſolche Art, daß die Chriſten die
Welt etwa 5700 und etliche Jahre alt ſcha—
tzen. Dieſe Nachricht ſtimmet mit der geſun—
den Vernunft uberein, und der Menſch ſelbſt

beveſtiget ſie durch die Geſchichte des Wachs—
thunis ſeiner Wiſſenſchaften. Alſo wird die
Wahrheit dieſer Schrift in Abſicht des verbor
genen Zeitpuntis ber Erſchaffung gewif, und
ver Schopfer konnte es wiſſen. Es iſt auch
billig, daß wenn Er ſich uns durch eine Schrift
offenbahret, Er uns unſern Urſprung entde—
cke. Alſo dienet die Lehre vom Menſchen zum
Beweis der Wahrheit des gottlichen Worts.
Nachdenkende Leſer werden hierben, noch ſehr
wichtige Entdeckungen machen konnen, wenn ſie
ſich Muhe geben wollen, weiter nachzuſpuren.
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Drey und ſechzigſtes Stuck.

Wir ſind wegen vielerley Urſachen genoti

get, alle Menſchen, die vor uns vom Anfan—
ge der Welt her gelebt haben, als unſere
Wohlthater zu betrachten; denn ſo oft wir al
les das Gute uberlegen, welches uns von der
ganzen Vorwelt, als ein Erbtheil, hinterlaſ
ſen worden,“ ſo muſſen wir ſte als unſere be—
ſten Freunde erkennen. Da wir nun ehedem
durch unſere Natur verbunden ſind, alle Men
ſchen, und alſo auch diejenigen, die vor uns
gelebt haben, zu lieben: ſo fiüd wir dieſeir
letztern eine gewiſſe beſondere Art der Liebe
ſchuldig, welche aus der Betrachtung der Wohl
thaten, die wir von ihnen empfangen haben,
entſtehet. Ja, man kann mit zureichendem
Grunde ſagen, daß wir dem ganzen Alterthum,
der ganzen Vorwelt, dankbar zu ſeyn ſchuldig
find. Ein Gellert ſagt: Ohne Freund zu ſeyn,

wie viel verlieret dein Leben! Foiglich: wie
viel Gchones verloren wir nicht von Erkennt

niſ
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niſſen und Wohlthaten in unſerm Leben, wenn

die ganze Vorwelt nicht unſere Freunde gewe
ſen waren. Wir konnen uns recht deutlich von
der Wahtheit dieſer Sache uberzeugen, wenn
wir recht aufmerkſam uberlegen, was fur ei
nen groſſen Theil unſerer geſamten Wohlfahrt
wir der vernunftigen und tugendhaften Vor—
welt ſchuldig ſind, indem wir die geſamte Wohl
fahrt aus ihren Handen erhaiten haben.

Ich erweitere meine Betrachtung, und ſa
ge, daß wir diejenigen Mittel, durch welche
wir die utentbehrlichſten Nothwendigkeiten der

Natut uns verſchaffen muſſen, als zum Exem
pel: Den Ackerbau, die Viehzucht, den Weine
wachs, die Atilage zum Hauſerbau u. ſ. w.
ben Alten: zu vanken haben. Seit Meen
ſchen Gedenken iſt der Pflug, die Egge
tücht erfünden. Die jetztlebenden Menſchen
haben nicht erfunden, wie oft ſie den Acker
pflugen muſſen. Sie haben den Gebtauch der
Pferbe nicht erfunden; ſie haben das Rindvieh
nicht zahm gemacht. Das Beſchneiden der
MWeinſtocke und die Wartung derſelben, iſt in
dieſenn Jahrhundert nicht entbeckt worden.
Wer haun unfruchtbare  Gegenden in Accket,

te



einen] wuſten Hugel in Weinberge, und ver—
wachſene mit Hecken und Dornen beſetzte Ge—

genden in fruchtbare Baum- und Blumeugarad
ten verwaundelt. Wer hat Maulbeerbaume
um ganze Stadte gepflanzet, welche die Stad
ter bewundern? Gewiß, das haben die Alten
gethan. Sie haben itzt nur wenige wurdige
Nachfolger, die in dem Landbaue. und. Vieh
zucht was neues erfinden, einen neuen Acker,
Gatten, Baumſchulen, Kuchen und Krautgar
ten u. ſ. w. anlegen. Die allerineiſten Bauz
ern, Hausvater und Gartner thun.nichts wei
ter, als daß ſie die Wirthſchaft in dem Stan
de erhalten, wic ſie dieſelbe von ihren Vorfah—
ren uberliefert bekommen, und ſie haben noch
dazu die Geſchicklichkeit dieſes zu thun, der
aufmerkſamen Vorwelt zu danken.

Mit den Kunſten verhalt es ſich eben ſo.
Jn unſerm Sekul hat man die Schuhe, die Klei—
dungen und andere Nothwendigkeiten nicht er
funden. uUnſere ehrwurdigen Voreliern lebten
ungemein ſchlecht. Sie erfunden nach und
nach die unterſchiedlichen Kunſte und Hand
werker, durch welche zuſammengenommen die
ganze Nothdurft, Bequemlichkeit und da

Veu
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Vergnugen der Menſchen reichlich verſchaft
werden kann. Wenn ich mein Leben mit dem
Leben einiger der alteſten Konige vergleiche, ſo
lebe ich viel herrlicher und bequemer in Cſſen
und Trinken, in Kleidungen und deranleichen
Sachen, als die alteſten Kanige. Und das
alles haben wir den unendlich verſchiedenen
Handwerken, Kunſten und Profeßionen zu ver—
danken, welche unſere Vorfahren erfunden,
und uns als ein Geſchenk hinterlaſſen haben.

Jch will nicht einmal erwehnen, daß durch al—
le dieſe Kunſte die allermeiſten Menſchen ihr Le—

ben erhalten, und alſo noch einen anderweiti
gen Vortheil von denſelben haben.

Wenn wir auf die Gelehrſamkeit und auf
die Wiſſenſchaften kommen, ſo muſſen wir eben
ſo urthellen. Hatten uns die Weiſen Alten
nicht einen ſo vortreflichen Schatz der Gelehr—

ſamfkeit und mancherley Wiſſenſchaften hinter—
laſſen, ſo wurden wir ſehr unwiſſend ſeyn.

Ware vollends die Schriftgieſſerey, Schrift—
ſetzen und Buchdrucken nicht erfunden worden,

wie groß wurde unſere Unwiſſenhejt nicht ſeyn.
Wir wurden nicht einmal eine Religion haben,

indein wir nicht nur die erſten Begriffe von

par der
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derſelben unſern Eltern ſchuldig find  fondern
die Vorwelt hat uns alle die Nachrichten und

Schriften verſchaft, aus welchen wir die Wahr—

heit unſerer Religion uberzeugend darthun kon
nen. Nun bedenke man nur mit rechter Ue—
berlegung, wie weitlauftig das Reich der Ger
lehrſamkeit iſt, und was fur eine groſſe Voll
kommenheit in den Menſchen durch vaſſelbe
entſteht: ſo werden wir geſtehen muſſen, dat
uns die Alten einen ganz ausnehmenden Schatz

hinterlaſſen haben.

Diejenigen Menſchen heut zu Tage, vie
gar nichts neues erfinden, verhalten ſich eben

wie die Kinder, die von dem Erbtheile, ſo
fle von ihren Eltern erhalten haben, gebuhrenb
leben, aber daſſelbe nicht vergroſſern. Die
jenigen aber, welche den von der Vorwelt auf
uns geerbten Schatz durch neue Erfindungen
vergroſſern, gleichen den Erben, welche ihren
Erben das Lanbgut ihres Vaters wieder hin
terlaſſen, und noch eins dazu, welches fie

datu gelauft haben. Alle Erfinder neuer und
hutzlicher Sachen treten in die Fußſtapfen un
ſerer verehrungswurdigen Vorfahren, welche

ſo
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ſo mancherley erfunden haben, wovon wir
jttzo den rechten Vortheil einernten.
Da es: nun unleugbar iſt, und man kon
te noch ighr.viele beſondere Betrachtungen, die

es beſtatigen, anfuhren, daß wir von dar
Korwelt ſyhr viel Gutes empfangen haben: ſo
fragt ſichs, ob dieſes Gute den Namen der
Wohlthat verdiene? Ein Menſch mag uns noch
ſo viele Vortheile verſchaffen, thut ers nicht
aus giebe und Butigkeit  gegen uns, ſo kan er
unſer Wohlthater nicht geneinet werden. Jch
will deswegen meine Betrachtung noch etwas
erweitern und zeigen, daß unſere furtreflichen
und ehzwurpigen Vafabren uns, ihren Nach—
konumennhicht nur, unudlich viele Vortheile

Lerſchagfe aondern; daff ſie dieſes auch aus ei
ner. autigen Neigung gegenn ihte Nachkoſumen

ſchaft gethan haben.
es hoben alle Eltern eine liebesvolle Neit
gzung zunihren Kindern. Dieſer Trieb der
Natur ini ſo allgemein, daß man Eltern; die
ahre Kinder mit Vorſatz inid mit vorbedüchten

Pillen ermorden, verlaſſen, und ſo weiter,
fur Leute halt. dig in einer ganz auſſerordentli—
chen Verwirrung dez Gemuths ſtehen, die von

O a ſo
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ſo vielen unordentlichen Leidenſchaften beſturntt

werden, daß der Trieb der Natur, der doch
vorhanden iſt und ſeine Stimme erhebt, nur
nicht gehort werden kann. Die allerlaſterhaf-
teſten Menſchen haben dieſen Trieb, ſo gar
die Thiere ſorgen vor ihre Jungen und ſuchen
wie ſie ihnen einen bequemen' Ort zut ihrem La
ger verſchaffen mogen! Es hat deninach die
ganze Porwelt eine Lebesneigung zur Rach
welt gehabt. Wirtonſten das uus unſerer
Etfahrung ſchlieffen.? Wir fammeln  Geid; wir
bauen Haufer; wil legeñ Gurten und Aecker
an u. f. w. und wir ihun das gern, ſo lange
wir hoffen konnen, daß alles auf ünſere Nach
kommen kommen werbet.“ Es miſcht ſich durun
ter eine untadelhafte Eigenliebe und Ehrbegier
de. Eine urrſache iſt uni ſo viel vollkomütener,
je beſſer ihre Wirkung iſt und wir machen uns
bemnach die allerſchmeichelhafteſte Börſtellun
gen, indem wir uns uni die Nachivbelt' verdient
machen. Wir konnen demnach antiehmen,
daß unſere Vorfahren eben ſo geſinuükt; geweſen
ſind, denn ſie haben leicht begrkifen konnen;
daß ſie ſelbſt die Fruchte ihrer Beinuhungen
nicht insgeſamt genjeſſen kornen und ſſie ha

ben
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ben demnach aus vaterlichen Geſinnungen uns

ſo viel Gutes hinterlaſſen, und ſind in der
That unſere Wohlthater.
Mandonte vielleicht ſagen, daß es. phne

Zweifel unter vnſern Vorfahren Leute gegeben,.
dije:in den Taghinein auf eine hochſt eigen

nutzige eaſe, geleht haben, und die alſo um

nichts  weniger:. willen eipas gethan haben,
als der Rachmels Nutzen zu ſchaffen. Allein, un

J

es  iſtnhochſt unwahrſcheinlich, daß es Leute »1

ſollte. gegeben haben, die gar nicht auf ihre
i

Nachkommen gedacht haben ſollten, denn ſie. ſn
ſlwurden den vorhin erwehnten Trieb der Na- in
n

J

L

ill

turruicht gihabt.haben. ſEs erfadert es ja die J
Zilligkeit und, die Nachſtenliebe.: daß wir von

ſl

lnr

einemujedwaden gut urtheilen ſo lange bis nin 1
das Gegentheil erwieſen worden iſt. Und da; n
man nun in der ganzen Vorwelt keinen Men

ſtl'ſchen nahnhaft machen kann, von dem man
mit Recht erweiſen konnte, daß er gar nichts.

n

aus Neigung. gegen die Nachwelt unternom

ul

itbil

J

Iſf

ſſſ

men: ſo konnen wir es, als eine Wohlthat an un
nehmen,daßtalle unſere Vorfahren uwſere
Wohlthater ſind, denn wenigſtens haben ſie;

uns Vater. verſchaft. uue Ie utnita

J 2 Da
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Da wir Nachkammlinge nun der ganzen
Vorwelt verbunden: zu ſeyn Urſache haben, ſo
iſt alles dasjenige als eine ſchandliche Undank-
barkeit anzuſehen, was dieſer Dankhbarkeit zu

wider iſt. Es igiebt viele Menſchen, welche
die reiche Nachlaſſenſchaft der. Vorwelt genieſ
ſen, und nicht einmal an die gutigin Nachlaffer
derſelben denken; »wie einljederlicher und rei
cher Dorffunket,welcher die Guter ſeintt vor;
treflichen  Ahnen genieſt,  und nieht die gernigſte

Dankbarkeit  gegen dieſelben fuhlt, iudemiitir
ſogar ſein leiblicher Vater gu lnsgtrgelobt hat,
er iſt ſeiner ſchon langſt uberdruſſtg gewoſen.
Mancher jetztlebenhet Menſch vergeht fich nach

weiter. Er ſpottet und ſcherzt ſo gar mit der
Vorwelt, lacht vbeny aller Gelegenhert uber ihre
vermeinte Unwiſſeiheit, und weihn recht kluge
Rathſchlage ju geben, wie es dit  Altem. hatten
heſſer machen follen, er felbſt uber hauvelt nicht

einmal ſs klug als die Borfahren a
nub hleher! gehoren ſonderlich bie Gelehr

ten, als welche:vft die allerſchandlichſte Un
dankbarkeit gegen die: Matriarchen der Gelehr
ſamfent an ben Dag legen. Jcrh ubergehe mit
Stillſchweigen diejenigen Undanlbarktiten der

lernen
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lernenden jungen Gelehrten, welche ſchon Man
ner tadeln, deren Gelehrſamkeit ſie wohl nie—
mals erlaugen werden, und ſich ſchon in ihren
akademiſchen Jahren folche Freibeiten zu tadeln

heraus nehmen, dabey ſich weiſe Manner mehr

betruben als wundern. Manther Lehrer ber
MWoltweisheit. zieht in ſeinem mundlichen und
ſchriftlichen Vortrage die alten Philoſophen er
barmlich durch; und wenn man ihm glauben
ſollte, ſo wurde Ariſtoreles, wenn er mit aller
jeiner' Wiſſenſchaft ſich bey einer jetzt bluhen
ben philoſophiſchen Facultat meldete, um Ma—
giſter zu werden, cſchlechterdings abgewieſen
werden, unid bry. ihm Collegta horen muſſen.
Eo oettr aufgeblaſener Weltweiſer  weiß nicht
otnmalſo viel, als Ariſtoteles gewußt hat, und,
welthes noch unverantwortlicher iſt, ſo hat er
nicht einmal die Schriften dieſes großen Welt—
weiſen in einer, Ueberſetzung geleſen. Er er
beht .ſich uher alle alte Weltweiſen, weil er et

wa ein paar Definitionen gemacht, welche die
Alten vielleicht nitht der Muhe werth zu ſeyn
henchtet haben, ſich dabey aufzuhalton. Wenn
die alten Philoſophen alles wieder zuruckfoder-
ten, was ſie den jetztlebenden Philoſophen ge

Szſie. P 5 ſchenkt



ſchenkt haben, ſo wurde es manchem jetzleben
den Weltweiſen eben ſo gehen, als den Raben
in der Fabel, der ſitch mit lauter fremden. Fe
dern geziert und geputzt hatte.

Es iſt uns Nachkommen keine Schande,
wenn wir von den Alten lernen, unditks: iſt
nicht jedermanns Ding;, viel zu eufindenznſol
che ſchöpfriſche Kopfe:ſind nicht viel in dllen
Sekuln, und wenn man auch nichts neuesnrru
ſindet, ſo kann man doch rin verdienſtyolleh
und braver Gelehrter werdemnnn: Nur. müff munt
ſich des Laſters der Utchantliarkeit nichtifchula
dig machen, und die Hand verkennen/ aus wel
cher man ſeine Gelehrſamktit empfangen hat
Ach! mochten doch alle Geldehrten:n ſich: von
der Undankbarkeit gegen die gelehrten und alle
andere Vorfahren entfernent  n 4

Beſintt die Vorwelt ſprecht/ von 'ihter Atb

Wöhlthaten sri.Entfernt: Unbankvantelt/ nin nt euch vün ui

and. 1  ttathentt
Gie iſtdie Urſache, daß wirtiſo: weiſe find/

it

Dlte Wirkung fehlte ſonſt e Anan dachte nuch als

S els Kiijnd.

nuòe. A Das
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Das vier und ſechzigſte Stuck.

—5e

v iſt langſt bewieſen, daß die Religion eine
GSathe iſt, welche die ganze menſchliche Natur,

als eine ihr gemaſſe Sache, fodert, und es iſt
kein  Strich in idem ganzen Charakter der
Menſchheit, welcher nicht vermoge ſeiner na—
turlichen Einrichtung, auf die Religion abzie—
len ſollte. Wie menſchlich muß alſo nicht ein
Gtaund ſeyn, welcher mit der Religion ſo nahe
Und ſtark verbunden iſt, als der Predigerſtanb!
niilertechtmaßige unid nutzliche Stande und Le
bensarten. verbienen. deswegen, weil ſie die
Vollkoniinenheit der Menſchen befordern, hoch
geachtet zu werden, und ſie machen niemand
ſchlecht und verachtlich, der ſich denſelben wid
miet. Und wir ſind!feſt uberzeuget, daf; kein
EStand eder nienſchlichen Natur ſo gemat ſey,
And derſelben ſo ſehr: zur Ehre und zum Vor
theil: gereiche, als der Predigerſtand. Es iſt
denr Menſchen nichts ſo erhaben und ſchickt

fich nuchts beſſer vor khn, als ein wahres Chri

ſtenthum,

J
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ſtenthum, folglich muſfen wahre chriſtliche Leh

rer und Prediger furtrefliche Menſchen ſeyn,
zuntal wenn ſie es wie ein heiliger Panlus mit

ihren Zuhorern in Lehre und Leben meynen,
den Zuhorern nicht ubertriebene Meyuungen
von allerhand Fallen vorſagen, die ihren Ver
ſtand in etwas verwitren konnten,. wenn ſie
die erhabene Willfahrigkeit; die Barntherzig
keit gegen ihre Zuhorer in allen Fallen und ben
nllen Gelegenheiten ausuben. Sehyd barm
herſig, wie auch. euer: Vater im Himmel barm/
herzig iſt,!ſo ſagt vie heilige Schrifte Es ge
hen uns allt goltliche Vollkommenheiten nichtz
an, wenn Gott nicht barmherzig iſt. Was
iſt uns Menſchen daraun gelegen, daß Gott ein
allmachtiges Weſen iſt, wenn es ſeint. Allmacht
nicht gu unſerm Beſten gebraucht;.Ahott mag
noch ſo! gutig ſeyn, wenn er es fur uns nichkt
iſt/ ſs werden wir ihn nicht ebren.  Darum
hat ſich Gott vprnehrülich unter. bieſer Eigen
ſchaft vffenbaretnnn Die Schrift ſagt von Gott
Er krbarmet ſich aller ſriner Geſchopfer Gott
iſt bie Liebe. Er iſt efn: Vater der Barmher
tigkeit iind Gott alles Troſten: Unſer Gott iſt
barmherzig und ein Erbarnurr. So affenbaret

cdr



er ſich uns, darinn ſucht Gott ſeinen Ruhm;
denn er preiſet ſeine Liebe gegen uns.

Das iſt die Urfache, warum der Sohn
Gottes fordert, daß wir ſeyn ſollen wie GSott;
und daß er in den Tagen ſeines ſichtbaren Wan
dels in dieſer Welt zu ſeinen Nachfolgern oder
Jungern ſagte: Seyd barmherzig, wie auch
euer Vater im Himmel barmherzig iſt. Es
mag wohl aus einem heidniſchen Munde det
vorirefliche und an ſich hohe Satz gehöret wor
ben ſeyn, daß wir den Gottern ſollten nachzu—
ahmen ſuchen. Es kann ein, weiſer Menſch
gefagt haben, daß wir ſollten barmherzig ſehn,
weik Gott barmherzig iſt: aber nur der Sohn
vbis Allirhuchſten allein, nur der heilige Geiſt
Sottes urmuntert uns, zu ſeyn wie Gott. Em
jeder vernunftiger Menſch ſiehet den groſſen
Unterſcheid, der unter beyden Satzen iſt, leicht

ein. Wie weie bleibt der erſte hinter dem
lettern zuruck, ſo edel er auch iſt?

Damit wir aber dieſe hohe Tugend die
Barmherngleit auf eine gottliche Art ausuben
lernen: ſo laſſet ſich der Lehrer, von Gott ge—
kommen, auf einzrlne Handlungen herab, die
gegen die Barmhergigleit ſireiten; und indem

c
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er ſie benennet, beſtreitet er zugleich alle falſche

Erhabenheit des verderbten menſchlichen Her
zens; namlich: Richtet nicht, diefes heißt
hier ſo viel: beſtimmet nicht den Werth emer
jeden Sache nach euerm Eigenbunkel, richtet
nicht ſtrenge nach eurer eigenen verblendeten
Eigenliebe und blinden Leidenſchaften die Hand
lungen, oder das Thun und Laſſen eines jeden
Meuſchen, ſondern beurtheilet alles nach Got
tes Wort; fallet nicht gleich richterliche Aus
ſpruche, und gebet des Nachſten Handlungen
nicht gleich vor verwerflich aus.

Nichts ſtehet der Barmherzigkeit ober der

Willfahrigkeit gegen den Nebenmenſchen ſq
ſehr im Wege, als die Einbildung von unſern
Vorzugen vor ihm und von ſeiner Unwurdiga
keit. Und dies iſt die Eigenſchaft der Eigen«
liebe und des thoricht aufgeblaſenen Stolzes.
So lange wir Menſchen nicht ſeyn wollen wie
Gott, ſondern nur beſſer zu ſeyn uns einbil:;
den, als andere Menſchen, ſo lange ſchatzen
wir die Umſtande und Handlungen des Nache

ſten nicht recht. Ein Menſch, der guf ſolche
beſtandig irrige Art alle Dinge ſchatzt, denkt
kindiſch, und gar nicht erhaben und edelmu.
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thig. Jndem er ſich als den Mittelpuukt al—
ler Dinge anſiehet, und alle Dinge nur in dem
Verbaltniß gegen ſich beurtheilet, muß er noth—
wendig kindiſch und niedertrachtig denken, ur—

theilen und handeln: Denn da er ſich nicht
kennet, ſo kann er, aus dieſem elenden Augen—
punkt nichts recht einſehen.

Ein, Menſch kann nicht niedertrachtiger ſich
derhalten, als wenn er ſeine wahre Wurde aus
den Augen, und ſeine Vorzuge in zufallige
Dinge ſetzt. Wie niedrig denkt ein Regent,
wenn er ſeine Hoheit in dem Golde des Thro—
nes und in den toſtbaren Diamanten der Kro—
ne, oder in den ungemeinen Geldſummen fur
die Tafel ſucht, und der koniglichen Wurde
felbſi vergißt? Eben ſo elend urtheilet ein
Meuniſch, der in der Geburt, dem Reichthum,
und der Wurde ſeine weſentlichen Guter zu ha
ben meynt. Er wird aus dieſem Grunde al—
les andere kindiſch beurtheilen. Er ertheilet
den Dingen in der Welt und dem Vexrhalten
annderer Menfchen gegen ihn einen ganz unrech

ten und falſchen Werth. Er halt ſich unrecht.
maßig fur beſfer, und andere eben ſo ungegrun-

det fur ſchlechter. Er ertheilt ſich Freiheiten,

die
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die er keinem andern erlaubt, und dieſes er—

ſtreckt ſich ſo weit, daß er andere Menſchen
richtet, wo er von ſich ſelbſt nicht richtenwill.
Ein ſolches Gemuth iſt nicht vermogend, zu
einer göttlichen Höhe ſich zu erheben. Gott

prahlet nicht geqgen uns Menſchen mit. ſeiner
hohern Vollkommenheit; er verachtet uns
nicht, weil wir unendlich unter ihn erniedriget
ſeyn; Gott verachtet uns nicht, weil wir nicht
Gotter ſeyn; er neidet uns nicht, wenn wir
nns bis zu ihm erheben wollen; er zeiget uns

vielmehr den Weg daqju, und laßt ſich zu uns
herunter.

Die Erhabenheit, die der liebe Gott in die
ſer Bereitwilligkeit, uns nichts zu verſagen,
beſitzet, beſtehet darinn, daß Gott ſeiner Volb
kommienheiten gewiß und ſicher iſt. Gott ſey
fo barmherzig als er wolle; ſo vergiebt er ſich
dadurch nichts. Ein Meuſch, der ſeinem
Nuachſten ſich verſaget, giebt ſich blos, dal er

entweder unvermogend ſey, oder, daß er nicht
wolle, unb daß er deswegen nicht wolle, weil
er meynt, er vergebe ſich ſelbſt etwas, und
laſſe ſich zu tief herunter. Dieſes iſt die Ur—
ſache alles ſtörriſchen, harten nnd unerbittli

chen
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chen Weſeus, das in der That nur von der
Niedertruchtigkeit eines Menſchen zeuget.

Weil Gott ſeiner hohen Vorzuge gewiß iſt:
ſo kann er es leiden, wenn alle Menſchen ihm
atnnlich zu werden ſuchen. Die Menge derer,
die ſich zu dieſer Hohe ſchwingen, benimmt
Gott nichts, daher verſaget er ſich ſelbſt kei—
nem einzigen Menſchen. Alfein, ein nieder-
trachtiger Wenſch, der nicht wirklich beſſer iſt,

ſich abetr doch abeſſer zu ſeyn dunkt als ſein
Nachbar, iſt ſich ſelbſt bewuſt, daß er gar bald
ubertroffen werden konne: er wird alſo aus
dieſer elenden Eigenliebe bewogen, nicht nur
hart zu ſeyn, ſondern auch ſeintn Nachſten be

ſtandig auf:daag liebloſeſte zu richten. Er will,
daß jedermann unter ihn herunter geſetzt blei—
ben ſolle; daher betrachtet er alle Handlungen

des Nachſten auf der ſchlimmſten Seite, ſo wie
er ſein eigen Thun und Laſſen auf der beſten
Seite anſiehet. Wenn er ja etwas einraumet,
ſo hat er etwa. einen Splitter, wo der Neben

menſch nach ſeiner Meynung einen Balken hat.
Er wirft ſich zu einem allgemeinen Lehrmeiſter
des menſchlichen Geſchlechts auf, ohne an ſich
ziu gedenken. Er tabelt alles, und hat ſeine

Q Augen
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Uugen nur auf den Nedenmenſchen gerichtet,
ſich ſelbſt beſchamet en niemals. So kange
wir andere Menſchen lteblos tadeln, ſo lange
hindern wir uns, uns ſelbſt zu verbeſſern:
Wir haben nicht Zeit, an uns ſelbſt zu geden—
ken. Es iſt alſo nichts nothiger, wenn wir
wie Gott werden wollen, wentn wir edelmuthig

genug ſeyn, ſo hoch hinauf zu denken, als daſi
wir nicht richten. Es wird uns auch von
ſelbſt vergehen: denn erſtlich fiuden wir genug
un uns zu richten; jweytens: werden wir
grolmnuthiger/ als vaß wir vearyetiehſten Thun
und Laſſen aufs ubetſte auslegen, und federmann

Alles ubel nehmen ſollten.

Ein Menſch muß ſehr niedrig ſeyn, den je—
vermann auf die geriugſte Art beleidigen kann.
Das Erhabene eines Menſchen beſtehet darin
ne, daß er uber alle dieſe Beleidigüngen weg
ſeh. Es heißt: verdammet nicht: Verdam
men iſt von dem Richten unterſchieden. Ein
Menſch der da richtet, iſt ſehr ſtolz, und  dun
fet ſich ſehr weiſe zu ſeyn: er redet von allem,
was ihn vorkomt, auf eine zuverſichtliche Wei

ſe; er thut, als wenn er ein Allwiſſer ware.
Das Verdammen hat es mit dem Nachſten

auf
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auf ſolche Art zu thun, daß man ihn als ſei—
nen tegenpart anſiehet, und betrift unter den
Handlungen deſſelben ins beſondere ſeine Feh
ler, Schwachheiten, Bergehungen, und das,
womit er uns zu nahe tritt. Jn ktinem Stuck
gehen die. Urtheile der Welt von der weiſen
Denkunssart Gottes und des Chriſtenthums
weiter von  einander ab, als hierin.

Mancher Menſch redet viel yon dem Point

d honneur, oder, von dem Punktlein der
Ehre,welches von den Unweiſen zu einem
Abgott aufgeworfen worden iſt; dem ſie ihre
wahre Wurde, ihre Ruhe, ihr Gluck, ihr
Leben, ja wohl gar der Seelen Seligkeit auf—
opfern. air Solche Menichen beleidiget man
leichtr; Alber wie ſchlecht iſt  die Ehre deſſen
verwahret, die jederman ihm nehmen oder
zweifelhaft machen kann; und ſo iſt die Ehre
aller berer, die ſo leicht empfindlich werden,
die den Augenblick in Haß nusbrechen, und ſo
leicht Gegner bekommen kantzen, gegen welche
ſie durch ein verdammendes Urtheil ſich rache

gierig vetten muſſen.
So niedertrachtig denken alle diejenigen

Menſchen, die bey der geringſten Beleidigung

Qa aufe



auffahren, und ihren ungeſtumen Haß an den

Tag legen. Kleine Kinder weinen, wenn ſie
ſich mit einem Stuckgen Holze ritzen; wenn
ein Mann ſich ſo bezeigen wollte bey einer groſ
ſen Wunde, ſo wurde man ihn fur kindiſch hal—

ten. Jſt es wohl mit der Empfindlichkeit des
Gemuts anders bewandt? Einen  Sandhaufen
ruhret ein maßiger Wind auf; allein in Fele
ſen bietet den ungeſtumen Meereswellen und
den Blitzen der Ungewitter Trotzd wer ſtehet
unbewegt, und laßt ſie blitzen vietrlaßt die
Wellen des Meeres ſtutmen. Einr rerhabene
Geelt iſt dem Berg Eaucaſus gleich, der ſeine
Stirne und Gipfel bis in die reine unbewolkte
Luft traget, unten um ſeinen Fuß mag es un
geſtum ſeyn. Gott bleibet in ſeiner ungeſtohr—
ten und heiligen Ruhe, wenn alle Volker gegen

ihn toben. Wenn ſich die Konige im Lande
auflehnen, wenn alle Gewaltige der Erde wi
der den Herrn und ſeinen Geſalbten rathſchla
gen, und ſagen: Laſſet uns zerreiſſen ihre Ban

de, und von uns werfen ihre Seile; ſo wird
Gott nicht unruhig, kein unedler Zorn bemei—
ſtert ſich ſeiner; ſondern der im Himmel woh
net, lachet ihrer, und der Herr ſpottet ihrer.

Ein
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Ein Menſch, der das Bild dieſes groſſen erha-
benen Gottes iſt, kann eben ſo wenig geſtur—

zet werden. Seine Wurde iſt uber die Krafte
der Unpeiſen erhoben. Zorn ohne Macht iſt
eitel. Er laſſet ihnen ſo viele Herrſchaft nicht
uher ſich zu, daß er die holde Heiterkeit ſeines
gutigtn Hertens init truber Feindſeligkeit, Et
bitterung und Rachgier trube machen laſſen
ſellte..Er lachet. der Thorheit, hat Mitleiden
mit den Thoren, und iſt im ubrigen wie Gott.

Die Langmuth iſt. eine Haupteigenſchaft des
hochſten Weſens, welches vermoge ſeiner un
endlichen Vollkommenheiten mit der Beſtra—
fung warten zann. Seine Geduld verſchaffet
ihm Aubeterz, feine Rache hatte die Welt durch

Heine zweyte, Sundfluth langſt ode und wuſte
machen konnen. Die erhabenſte Rache iſt,
wenn man die Rache in Handen hat, und
nicht ausubet, und ſeinen Feind durch groß—
muthige Liebr gewinnen kann. Ein Menſch,
der einen andern zornig machen will, iſt pobel
haft; und. wenn er ſeinen Zweck erreichet, ſo
hat er den andern eben ſo tief erniedriget, als
er ſelbſt iſt, und er freuet ſich daruber. Wenn

mich jemand beleidigen will, ſo erzeiget er

Q 3 mir
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mir dadurch eine Ehre; er halt mich fur hoher,

als er ſelbſt iſt: und wenn ich die Beleidigung
großmuthig ertrage, ſo zeige ich, daß ich wirk—
lich hoher ſey, und ſo hoch, daß mir mein Feind

nicht ſchaben könne. 1
Die kleinen Geiſter ſind allein rachgierig,

und bey ihnen gilt das Sprichwort: Kleine
Topfe laufen balb uber. Wie plbelhuft, nüe
dertrachtig und verzagt deukrn dit, dit nitht ſo
viel Herz und Ehre haben, ein! Schtmvfwort
zu erbulden. Es iſt ein ſicheres Merkmul /enen

niedertrachtigen ütid ehrlofeiritentheen, wenn
er auf ſeine kleinen vermeintlichen Vorjuge ſo

eiferſuchtig iſt, daß er nicht leiden kann, daß
jemand ihn beleidige. Konnru wie betgehren,
baß alle Menſchen welſe ſind? Mehynen wir,
daß jedetmann ſo klug ſey, wir wir? Warum
erdulden wir nicht, daß Thorel thoöricht han
deln? Warum wollen wir es rachen, wenn üns
Leute Gelegenheit geben zu zeigen, daß wir
weiſer ſeyn, als ſie.

Ein großer Haufe ſolcher deuke, bie Ehre
im Leibe haben, rufen mir entgtgen; daß es
nicht ſeyn konne, baß man verachtet;wurde;

wenn jemand etwas auf ſich ſitjen ließe, daß



man fur einen verzagten Hudler gehalten wur-
de, wenn man ſich nicht rachen wollte, die

Spotter wurden nur einen noch mehr hutzen
eder vexiren. Allein alles dieſes wuſte Ge
ſchrey macht nich nicht irre. Jch weiß wohl,
daß ein ijedertrachtiges Weltkind nicht erha
ben und edel denken kann. Jch rede mit ſol
chen Menſchen, vie ehrbegitrig genug ſoyn,
zu werden wie Gott, die es ſich fur eine
Echande halten, den Thoren ju gefallen, oder

Zen unweiſen Leuten nachzuwandeln, und die
nicht niedertrachtig genug ſeyn, dem elenden

Urtheil des großten Haufens ſich zu unterwer
fen; dieſen iſt ein Wort aus dem Munde des
Crloſers, und das Urtheil Gottes, viel hoher

und wichtiger, als das Urtheil der ganzen
Welt. Jch muß dieſesmal abbrechen, ich be

'halte mir aber vor, in dem kunftigen Theile
des Engliſchen Greiſes, von dem was Ver—

geben heißt, noch etwas ju ſagen.
„Ss iſt mir bewußt, daß das Vergeben,

was Chriſtus fordert, der hochſte Grad iſt,
nach welchem ein Menſch ſo viel Recht uber—
ley hat, daß er ohne Schaden was miſſen kann:

Er, fiehet daher ſeinen Feind nicht als ſeinen

4— Q 4 Feind
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Feind an. Er macht es wie ein groößmuthiger
reicher Herr, der etliche Millionen reirh iſt, und
es nicht achtet, wenn ihm ein hundert Dukaten

entzogen wird. Durch das Vergeben erhe—
bet ſich ein Menſch beynahe unendblich uber den,
dem er vergiebet. Vielt laſſen die Rache fah
ren, entweder weil ſie ihnen unmoglich iſt,
oder weil ſte wirklich edelniuthig genng ſinky
ſich blos damit zu vergnugen, wenn ſe ſich ru
chen konnen, welche Edelmuthigkeit doch virl
Niebertrachtiges an ſich hut; allein vas Wer
geben, die Fehler vergeben und verzeihen; er
fordert eine groſſere Erhebung des Gemuths,
nach welcher man ſeinen Feind auch liebet, und

ihm Boſes mit Gutem vergilt. Eu ſolcher
Menſch iſt wie Gott, welch ein Adel! der aus
Boſem etwas Gutes herausbringen, und die
Dinge ſelbſt verandern kann.

Lat mich Freund und Feinde lieben,
Keinen den Du liebſt betiſben. J
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Aet eνννονννννν  αο Aοννανναον

Das funf und ſechzigſte Stuck.

enaVrichts iſt gefahrlicher in der Religion, als
die Gleichgultigkeit, denn ſie ſturzt ihre Anhan—
ger in ein ewiges und unaus ſprechliches Eleud:
Nichts iſt aber nutzlicher in dem menſchlichen
Leben, als die Gleichgultigkeit, denn durch ſie
wird die Gegenwart des Geiſtes erhalten, das
Gemuth wird bey glucklichen Begebenheiten
nicht ausſchweifend und ubermuthig, und bey
traurigen Zufallen, nicht niedergeſchlagen und
iie vergweifelnd. Dieſe edle Tugend macht das
Herz ruhig und befeſtiget es darinne; ſie
wohnt nur allein bey dem Weiſen, und wer iſt

bieſer Weiſe? niemand anders als der Chriſt.
Sie wird ſonſt Gottgelaſſenheit, Gedult, Groß
muth, und Zufriedenheit genannt. Deu Cha
rakter eines ſolchen großen Geiſtes entwirft
uns Salomo: Ein geduldiger Geiſt iſt beſ
ſer denn ein Starker, und einer der ſei—
nes Muths Herr, iſt beſſer als einer der
Stadte gewinnet. Erhabene Gedanken,

Q 5 die
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die uns zur glucklichen Nachahmung aufmun
tern konuen! Große Vorzuge, welche einem
durch die Gnade Gottes geauderten. Gemuthe
nur allein eigen ſind! Jch habe, um dieſe Tu—
gend beſtens zu empfehlen, meine Gedauken in

ein Gedicht einkleiden wollen. Hier iſt es:

Mich ſoll hinfort kein Ungluck krauken.
Kein Leid erfullen meine Bruſt;

Jch will ſtett groß erhaben denken.
Mich ruhrt auch nicht die groößte Luß.

Will mich kein Freund meht zartlich lieben,
Gut, meinen Willen el ich dreini

Und ſucht der Feind mich zu betruben,
So denkt mein Herz: es muß ſo ſeyn.

Wirft mir das Gluck nicht große Schatze
Gleich andern unverdient in Schoof!

An welchen ſich mein Aug ergotze;
So bleibt Zufriedenheit mein Loot.

Lann ich nicht in Pallaſten wohnan,
Wo man mit Luſt den Schmeri beſiegt:?:

Was hulfen mir wohl Millivonen,
Wennn ich daber nicht war vorgnugt.

Der Ehre will ich nicht genießen,
Darnach der Menſch begierig rebt:

Verach
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Verachtung ſoll mich nicht verdrußen,

IJch weiß, daß Gott mein Schopfer lebt.
Die Gunſt der Großen iu erringen,

Gteht zwat denimeiſten Menſchen frev;

Jch ſtrebe nicht nach ſolchen Dingen,
»E iſt mir allen einerley.

Kount.ich mich gleich in Purpur kleiden,
»ve ind ſehmuckte mich das ſchonſte Gold

Go waren dies doch Eitelkeiten,

Nie hab ich ſo etwas gewollt:
Jch bin ja Staub, und von der Erde,

Es nimmit mich keine Thorheit ein,

J

Weun ich weiß, daß ich ſelig werde,
Ss iſt mir auch die Weit zu klein.

Jm Ehltand fand ich einen Gatten
WDVolj Redlichleit, wie ich gemeint;PDoch tdill anir Gott es nicht verſtatten
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Dieß Guthz ſo bleibt er doch mein Freund:
Gteh ich bey ihm wohl augeſchrieben,

Go halt ich ihm in allen ſtill,
Goll mich der Battin Tod betruben?

Wie? Schickſal! Herr! ich will.
J

Will endlich mich der Tod verſchlingen,

Verliert ſich ſchon ein jeder Ginn,
Will man mich ju dem Grabe bringen,

ve ſorech ich dennoch: immerdin:

Jn
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Ju allen kaun ich mich wohl faſſet,
Jnu Zukunft macht mir nichtt mehr Pein,

Jch wunſchte heute zu erblaſſen,
Wenn es nicht andere konnte ſeyhn.

eeνν ν  ννν.5

Das ſechs und ſechzigſte Stutk.

5 ulllagCin weiſer Greis darf zu allen Zriten bie
Moral leſen, wo ein uciieon abön au erwar
ten iſt. Dieſes ſoll in blfftmn Slucke vurch
eine Erzahlung geſchehen—

Jch bin einmal mit einem jungen Gelehrten

in Geſellſchaft geweſen, der mir auf ſeine Ver
dienſte ſtolz zu ſeyn ſchien. Gleich beh dem
erſten Anblicke verriethe mir ſrine Auffuhrung

eben den,
WaDer andrer Leute gepler tennt;

Die ſeinen aber nie bemerket.
z2Jch brennte fur Verlangen, dieſen Menſchen

naher kennen zu lernen. Unbd das war mir

leichter, als ich anfangs dachte; denn nach
etlichen Komplimenten und Gegenkomplimen

ten,
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ten, Fragen nach der Geſunbheit, Wetterge—
ſprachen, und was man ſonſt vor Neuigkeiten

ſagte, fingen wir an, vertrauter zu werden.
Es kamen gelehrte Sachen auf die Bahn; unb
meinem neuen Frezunde war dieſes ganz recht.
Er fing an wie eine Rede zu halten, weil er
ein Randidat der Theologie war. Hier fuhl
te ich, daß dieſer junge Gelehrte zu fehr viele
Eigenliebe fur ſich bemetken lies; dieſe gab
mir Gelegenheit, in das Weſen dieſes Jung—
lings recht einzudringen. Jch prieſe ſeine
Vorzuge, ſeine Geſchicklichkeit, ſeine Predig-

ten; ich bewunderte ihn, ich that alles; ich
dachte aber in Gedanken: Ach! wenn du doch
mehr an die Ehrt uind Preiß des Allerhachſten

rals an veinen eigenen Ruhm gedachteſt, und
wie du nur ihm gefallen wollteſt, wann du fur
jene Welt arbeiten willſt.

Jtzt kamen wir vom predigen auf die witzi
gen Schriftſteller. Jch ſuchte ſeine Geſichts—

zuge in ein Syſtem zu bringen; ich ſammlete
ſeine Mienen, und fande, daß er in dem Reicht
der ſchonen Wiſſenfchaften ein Fremdling war;
dennoch bothe er uns ſeine Beurtheilungen an,
und verſtcherte uns, daß er wohl felber artige

nnd
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und witzige Sachen in die Welt ſchirken wur—
de Wir kamen auf die Philoſophie. Hier
wagte mein junger Gelehrter unerhorte Aus-
ſpruche. Zu meinem Glucke fieng mich an zu
ſchlafern, der Schlaf uberfiel mich; entweder
deswegen, weil dieſer Herr meine Gedanken

ſeiner Aufmerkſamktit nicht wurdigen wollte,
oder aus Verdrußtß. Und ſo geht es noch tag
lich bey ſolchen Meuſſchen, die ſich allzufehr der

Eigenliebe widmen, und ſich gar zu viel zu
trauen. Paulus ſagt;; Dus (bloße) Wiſſen
blehet auf, und ſonſtennuch noch immer wahr.
Wiſſfen, Ueberzeugung und das Thun ſollten

ſtets unzertrennt ſeyn.
Ob mir nun gleich der Schlaf die Augen

band, ſo lies mich doch ſeine Schwatzhaftigkeit
das Geſchenk des ſuſſen Schlummers nicht lan

ge genießen. Er griff inbeyde Rocktaſchen,
und zoge etliche zuſammengerollte Papiert her
vor, die er mir zum Ableſen darreichte. Nie
mals bin ich in groſſerer Verwirrung geweſen.
Es war eine Predigt, die er gehalten hatte.
Weil mir ſelbige zu weitlauftig ſchien: ſo uber
hob er mich der Muhe, ſie ſelber zu leſen, und
erſuchte uns alle, ſir aus ſeinem Munde zu ver

nehmen. Nun
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Nunmehr war ich faſt wie ohne Troſt. Jch
ſtellte mir fchon vor, daß ich Stundenlang ei—
nen demuthigen. Zuhorer wurde abgeben muf—
ſen; ich horte ſingen; ich horte die Orgel; ich
horte predigen von der Sunde, von der Ewig
teit und von dem Tode. Von dem Tode, eine
Redr! Mierttfuhlte  ich an meine linke Bruſt.
Jch ſahe beyder, vien Seele und  die Ewigkeit,
aind ſuhlte, daßtich eine Beele fur uie Ewigleit
hatte, ob ich mich gleich damals noch nicht
unter dis Greiſe recljnen  könnte. Wir wurden
vielleicht noch ſeine Probepredigt vernommen
haben, wenn uns micht der Nachtwachter mit
ſeinem ſchnorrenden Jnſtrumente erinnert hatte,
daß es  bereire dwrtternacht ware, und auf ei
nien tuidern Sag koß rgienge.
Das Abrufen des Nachtwachters erinnerte
die ganze Geſellſchaft zum Aufbruche. Nie
mand war froher als ich, und ich bedankte mich
in GGedanken bey dem Nathtwachter, daß er
mich  von dieſen jungen Gelehrten befreyet hat

te.“ Jch liebrdie Ruhe, und bin ein Feind
von allen gelehrten Zankereyen, wenn ſie nicht

unumganglich. nochig find. Jch bin auch nicht
neibiſch, und din ſo wenig aufgelegt, die Vor

zuge

ul



zuge des einen vor dem andern zu beſtimmen,

als ich Herz genug habe, ſie Mannern zu ent
ziehen, die mehr al? dieſer kleine Kandidat zu
bedeuten haben. Geſetzt: auch, daß ich in ete

lichen Theilen der Gelehrſamkeit ſo weit ge
kommen ware, daß ich von den Fehlern dieſer
oder jener gelehrter Mitburger urtheilen konn.
te: ſo wurde ich doch lieber ſchweigen, weun
ich nicht aus Liebe zur Wahthrit mein  Urtheil
mittheilen mußter.

Aber ſo iſt es. Junge Leute, die der Stolz,

der Eigenſinn, eine alljurgroſſe Selbſtliebe, das
aufgeblaſene Wiſſen beraufchet, erheben ſich faſt
uber alle. Aber ſollten wir darum ungehalten
auf ſie ſeyn? Nein, wir muſſen ihre Schwa
che ertragen konnen, ohne daruber empfindlich
zu werden, alles prufen und das Gute behal
ten. Es iſt wahr, daß alle Menſchen zu der
gleichen Geſellſchaften ſolcher junger Gelehrten
nicht aufgelegt ſind; aber ſie ſind nicht ganz
ohne Nutzen. Man lernet dabey, Sich, die
Welt und die Eitelkeit erkennen. Und das iſt
nichts geringes; wenn man davon eine grund
liche Erkenntniß hat. Welch eine Ruhe und
Zufriedenheit bringt dieſes in den ſpaten Jah
ren des Lebens herfur!

J

O glu
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O glucklich! wer im Greiſen Alter
Der Ruhe ſanfien Zug genießt:
Er dankt dem gottlichen Erhalter,
Der Sekelu dürch ihm gnadig iſt.

Beherrſcht der Krankheit Wuth die Glieder:
So ſinkt die innre Krakt nicht nieder;

Er traut det Vorlicht, die ihn liebt;
AUmnd ſtoekrun! zleich die Athemiuge,

Soo hilſt der jott, der voun: der Wiege
SBis daher ſeine nedr giebt.

Es iſt uns allen bewußt, daß wir fehlen kon—
nen, und:daß- wir auch wirklich alle fehlen,

dies iſt ſo unleugbar, daß es uberflußig ſeyn
wurde, einen Satz zu beweiſen, den kein Ver
nunftiger inZweifel zieht.. Dieſes aber ſoll
einen jenan er ſen ein Gelehrter oder ein Un
gelehrter, deſto mehr aufmuntern, auf ſich ſelbſt
Achtung zu geben, um dadurch zu einer wahren
Erkenntniß ſeiner naturlichen Schwache zu ge

langen. Geſetzt, daß jemand eine Fertigbeit
erlangt hatte, ſeine Fehler zu unterdrucken;
geſetzt, daß eben derſelbe viele, oder wohl gar
die meiſten Tugenden in Uebung bringen konn
te: ſo hat er dennoch Urſache, die verborge
uen Schlupfwinkel des Herzens auszuſuchen;

R es
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es wird ihm an neuen Entdeckungen ſeiner
Schwachheit niemals fehlen.

Ein Weifer wird ſich zu keiner Zeit wegen
der Vorzuge, die er vor andern hat, erheben,
zunial wenn deren Bewegurſachen ungewiß

nin ſind. Er wird die Lobeserhebungen fur nichts

ail

N anders, als fur Triebfedern anſehen, ſich voll.-
kommener zu machen; er wird ſich immer ſelbſt

unzt fragen, ob ihm auch ein ſolches Lob zukomme?

J

und ſich bemuhen, vorſichtig zu ſeyn, vornam—
J lich in Fal.en, wo er ubereilt. werden kann. Es

un4
iſt gewiß, wenn.r wirruns angemohnten, mit
uns ſelbſt recht auftichtig umzugehen, daß als

J
denn die Anzahl derer, dier auf ihre VerdienſteJ

ſtolz ſind, demuthiger ſeyn wurden, und auch

n. die Anzahl der Ueberklugen um ein groſfes Theil
abnehmen wurde.

J

Q ZJch will mit einein Gluckwunſchungsſchrei-
M— ben, welches ein Vater an ſeinen Sohn we
in

ſ

I Vieber Sehn,
gen erlangter Magiſterwurde ſchreibet, dieſes

un Etuck beſchlieſffen.

HDOein letzter Brief hat mich ungemein vergnu
get,.und du kaunſt es leicht wiſſen, warum?

e I wenn



wenn du nur uberlegſt, wie ſehr es die Eltern
vergtrugen muſſe, wenn ſie ſehen, daß ihre Kin
der glucklich werben. Meine Freude wurde
groß, als ich in dtinem letzten Briefe las, du
wollteſt dir das groſſe M. zuwege bringen.
Jch bin es ſehr wohl zufrieden, und ich will
alles  dazu hergeben, was nothig iſt. Hier
ſchicke ich Siebenzig Thaler, dafur du das no
thige anſchaffen kannſt, Eine feine Minuten
uhr wird dir hinfuhro kein geringes Anſehen
geben; und ein feines Band an der Uhrkette
zierlich laſſen. Eine mut Gold oder Silber

verbramte Weſte darfſt du nicht tragen, denn
das laßt zu weltlich, doch kannſt du ein Kleid
mit; ſchwarzen Schleifen tragen. Dein Kleid

ſchickt ſtch darju tund wird dieh auch wohl klei
den. Nunmehro trage eine breitere Perucke.
Den Huth tragſt du nun unter dem Arme. Jch
ſchicket dir auch einen mit Silber beſchlagenen

EStock, damit du Magiſtermaßig ausſehen mo

geſt. Willſt du korduaniſche Schuhe mit ſil—
bernen Schuhſchnallen tragen, ſo kannſt du dit
ſelbige kaufen. Du mußt ſelbſt beſſer als ich

wiſſen, was ſich zu dem Magiſterſtande, in
Anſehuug des Kleideranzugs ſchickt. Das dir

R 2 geoe
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geſchickte Geld gieb haushaltig aus. Und

warum erlaßt man ſolchen Leuten, die was ge—
lernet haben, wie du z E. biſt, nicht die ein—
gefuhrten unkoſien? Die Siebenzig Rthlr.ſchi—

cke ich dir gerne, und freue mich uber dich, o!
mein gelehrter Sohn! Jch bin dein treuer
Vater.

J—
Es ware zu wunſchen! daß die Eltern allo—

zeit mehr auf den innern Werth des Lehrſtan—
des, als auf den auſſerlichen Kleiberanzug ih
rer Kinder ſehen mochten.

SE x ot leSechs und ſechzigſtes Stuck.

8 aß unſere Vernunft mit den Schatten der
Unwiſſenheit nach dem Fall umnebelt, daß ihre
Heiterkeit verloren, und daß dasjenige Licht,

ſo unſere erſten Aeltern im Stande dir Unſchuld
hatten, nur noch Funkenklein in uns zerſtreuet
iſt, ſoll uns ernuntern, daß wir uns zu Got-
tes heiligen Hohen ſchwingen, und dort mit

Er
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Erſtaunen ſehen, wie iſtine Weisheit den Urr
ſprung unſerer Denkungskraft unendlich uber—

ſteiget.

Den Grund der Weſen aller Dinge
JIn ſeiner Groſſe einzuſehn
Jſt Eudlichkeit weit zu geringe;
Wie konnte dieß von ihr geſchehn?

Wer kann ſich hier im Denken finden,
DSich, Gott! mit dem Verſtaud ergrunden?

Dort fragte Dionyſius, der Tyrann, den Gi—
monides, was Gott ware? Simonides bath
ſich einen Tag Bedenkzeit aus, ehe er darauf
antwortete. Nachdem der Tas verfloſſen; ſo

verlangte ei zweene Tage: und anſtatt daß er
ſeine Antwort hatte gebeu ſollen, ſo bath er ſich
hernach immer eine gedoppelt langere Zeit aus,

demſelben nachzuſinnen. Dieſer groſſe Dichter
und Weltweiſe fand, daß je mehr er die Natur
der Gottheit betrachtete, deſto tiefer er in dem
Abgrunde derſelben verſank, und daß er ſich
ſelbſt in den Gedanken verlohr, anſtatt daß er
das Ende derſelben finden ſollte.

Der Meuſchen Kärper ſo zu bauen,
Dag er monarchiſch aufrecht geht,

RJ Um
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Und daß er dieſes All qu ſthauen n.
Gich wobl bewegt uud weiglich dreht,
Erſchopfet aller Kuuſiler Wiſſen,

Das ſie beſchamt verſtummen muſſen:
Wie lauft nicht das erwarmte Blut
In deu gekreißten Aderſchlingen!

Seht doch was jede Muskel thut,
Was Nerven hier vor Nutzen briugen.
Daß er nicht nur mechnuiſch lebe,

Beſchenkt ihn Gott mit einem Geiffte iu
Deun Er, datß er nach Gutem ſtrebee
Der erſten Dunkelheit entreißti  t Lo

 Ein Licht muß ihn. dürchaus vorhellet,
und den Begierden Granzen ſtellen. s

Wenn man nun ſein Nachdenken uber bie Vorn

ſtellung verbreitet, und wenn wir recht ſecharf«
finnig den Begriff erwagen, welchem ſich weiſe

Manner durch das Licht der Vernunft von,
dem Gottlichen Weſen gemacht haben; ſo iſt;
es dieſer: Daß Gott alle Vollkommeuheiten
einer geiſtigen Natur in ſich hat; und weil wir

keinen andern Vegriff von irgend einer geiſti
gen Vollkommenheit haben, als den wir in un
ſerer eigenen Seele entdecken; ſo ſetzen wir die
Unendlichkeit zu einer jeden Art von dieſen Voll

fommeunheiden, und dasjenige, was ein Ver
mogen



mogen bey der menſchlichen Seele iſt, wird
eine Eigenſchaft bey Gott. Wir ſind in einem
Orte, und in der Zeit: bas goöttliche Weſen
erfullet die unermeßlichkeit des Raumes mit
ſeiner Gegenwart, und hat die Ewigkeit inne.
Wir haben nur eine kleine Macht, und: eine
kleine Wiſſenſchaft; das gottliche Weſen iſt all
machtig und allwiffend uns zu helfen. Kurj,
wenn wir die Unendlichkeit zu allen Vollkom
menheiten, die wir haben, hinzuſetzen, und

alle dieſe verſchiedenen Arten der Voukommen—
heiten in einem Weſen vereinigen: ſo bilden
wir uns den Begriff von bemt groſſen Urheber

uelder Natur. i. .i

DObwohl. einejeder/ welcher narhbenket, dieſe

Beobachtung gemacht haben muß: ſo will ich
doch jenes Gelehrten Zeugniß hiervon anfuh

ren. Er ſagt: ich will ihn nur nennen, es
iſt der Herr kock. Wenn wir den Begriff un
terſuchen, welchen wir von dem unbegreiflichen
hochſien Weſen haben: ſo werden wir finden,
daß wir auf eben dieſelbe Art zu demſelben
kommen: undb daß. die zuſammengeſetzten Be
griffe, die wir von Gott und den abgeſonderten
Geiſtern haben, aus den einfachen Begriffen

R 4 gemacht



gemacht werden, welche wir durch das Nach
denken erlangen. Z. E. Da wir von dem,
was wir an uns ſelbſt erfahren, die. Begriffe

von dem Daſeyn und der Dauer, von. der
Kenntniß und der Macht, von dem Vergnu—
gen und der Gluckſeligkeit, und von verſchie
deuen andern Eigenſchaften und Kraften er
langen, welche zu haben es beſſer iſt, als ſie
zu entbehren! ſo erweitern wir dieſelben mit
unſerm Begriffe vpn; der Unendlichkeit, wenn
wir uns den gehorigſten Begriff,  den wir nur
konnen, von demmhöchſten MWeſen aunchtn wole
len: und wenn wir dieſes alſozuſammenſetzen,
ſo machen wir unſern zuſammengaſttzten Be
griff von Gott. Sonedet derr Herr Lock in
ſeinem  Verſuche von dem menſchlichen Ver

ſtande.
Es iſt nicht unmoglich, daß es noch viele

Llrten von geiſtigen, Vollkommenheiten auſſer
denjenigen geben. kann, die in einer menſchli
chen Seele herbergen. Allein, es iſt unmog
lich, daßß wir Begriffe von einigen andern
Vollkommenheiten, als von denjenigen haben
ſollen, von welchen wir einige kleine Stralen,
und einige unvollkommene Zuge in uns haben.

Es
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Es wurde daher eine ſehr groſſe Einbil-
dung ſeyn, wenn man beſtimmen wollte, ob
das hochſte Weſen nicht noch mehr andere Ei—
genſchaften hatte, als diejenigen, pon welchen
wir einen Begriff haben. Es iſt gewiß, daß
wenn es eine Art einer geiſtigen Vollkommen—
heit giebt, welche in der menſchltcheu Seele
nicht bezeichnet iſt „ſolche der göttlichen Natur
in ihrer Volle zukommt.

Unterſchiedliche vortreffliche Weltweiſen ha—

ben ſich eingebildet, baß die Seele in ihrem
abgeſonderten Zuſtande neue Krafte habe, die
in ihr entſpringen; welche ſie bey ihrer geaun
wartigen Vereinigung mit dem Leihe nicht auf
ſern. kann: und ob dieſe Krafte nicht mit an
deryn. Eigenſthaften. in der gottlichen Natur
ubereiuſtimmen, und uns nach dieſem neue
Materie zur Bewunderung und Verehrung ge
ben konnen, davon wiſſen wir ganz und gar
nichts. Wir muſſen; wie ich ſchon vorhui
geſagt habe, dabey beruhen, daß das hochſts
Weſen, der. groſſe Urheber der Natur, alle

mogliche Vollkommenheiten, ſo wohl der Art,
als den Stufen nach, in ſich hat, um nach
unſerer Art zu reden. Jch will bey dieſem

R5 Stucke
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Stucke bloß hinzuſetzen, daß, wenn wir un—
ſern Begriff von dieſem unendlichen Weſen ſo
hoch erhohet haben, als es dem menſchlichen
Verſtande nur moglich iſt, er boch bey demje
nigen, was er wirklich iſt, unendlich zu klein
ſeyn werde. Seine Groſſe hat kein Ende.
Das allerhochſte Geſchopff welches Gott ge
macht hat, kann ihn nur anbethen; niemand
aber, auſſer ihm ſelbſt, kann ihn fafſfen.

Die Nachricht des Sohnes Sirachs iſt auf
vieſe Art ſehr richtig und erhaben,  wenn erſa
get: Durch ſein Wort beſteht alles. Wenn
wir gleich viel ſagen, ſo konnen wirs doch
nicht erreichen. Kurz, er iſt eß gar!n Wenn
wir gleich alles hoch ruhmen?wuis iſt das?
Er. iſt doch noch viel hoher, als alle ſeine
Werke. Der Herr iſt unausſprechlich groß,
nud ſeine Macht iſt wunderbarlich. Lobet undð

greiſet den Herrn, ſo hoch ihr vermoget; er
iſt doch noch hoher: preiſet ühn aus allen
Kraften, und laſſet nicht ab noch werdet
ihrs nicht erreichen. Wer hat ihn geſehen;
daß er von ihm ſagen konnte? Wer kann ihn
fo hoch prtiſen, als er iſt? Wir ſehen das

—We—
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Wenigſte vhn ſelnen Werken; denn viel groffe-

te ſind uns noch verborgen.

Verſank der Meniſch in ſeinen Tiefen
Der Laſter Gchlamm und Niedrtakeit;
Go ließ Gott reichen Segen triefen,
Und half dem Wtenfchen in der Zeit?
Etin Elend Jleng Jhm mebr zu Hernen,
gis einer Mutter Kinderſchmerzen;
Dies ſahrE ſcyön! doli:Ewigkeit,“
Weßhälb beſchlo! Er vor den Welten:

Mein Sohn ſey ihrer Schuld geweiht,
Ha ·Blut ſoll zur Verſohnung gelton.

„i

Hierrmnun e ſtch der Verſtand wergeſſoni
vEchabnrruaiſiraner duilet hietWer kanu diee Wunder wohl. ermeiſen

Jch  ichnjndlg nur, vetneih es mir?

Dich Liebe in dem Glanz zu ſehen

Und meuſchlich ſeyn kaun nicht beſtehen
Du nimuinſt dich arijer Meufchen au,

unb achteſt ſie als deine Erben;
t Wegshillb ſchickſt Du den Segengmaun.

⁊Und laſtrden Menſchen Wohl erworben!

ül

Dich Bottheit in dem Licht u kennen,
e.Wo rrlnn Beitter hochſt entrucht

Dich

J
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Dich ihren Herrn und Schopfer nennen.
Haſt du den Sundenſchwarm begluckt:

Du willſt ſie koniglich erheben
Und zottlich groſſe Reiche geben.
Ach wurden ſie dazu bereit!
Ach mocht ich mich geſchickt beweiſen?

Jtzt iſt ja noch die Gnadenzeit,
und Dich dereinſt ſeraphiſch preiſen:

Jch habe in dem Eingange dieſes Stucks,
das hochſte Weſen blos nach dem. Lichte der
Vernunft und der Weltweisheit bettachtet.
Wenn wir es  in allen Wunbernn ſeiner. Bute ſe
hen wollen: ſo muſſen wir zu dem geoffenbar
ten Wort Gottes unſere Zuflucht nehnien, wel—
ches Jhn uns nicht allein als unendlich groß
und herrlich; ſondern als unendlich gutig und
gerecht in ſeinen Wohlthaten gegen die Men
ſchen vorſtellet. Weil aber dieſes eiie Lehre
iſt, die unter eines jeden Meunſchen. eigene Be
etrachtung gehoret, wiewohl ſie ain. der That
nicht genugſam betrachtet werden kann: ſo
will ich hier blos des gewohnlichen Dienſtes
und der Verehrung Erwahnung thun, die wir
dieſem allmachtigen Weſen bezablen muſſen.
Wir ſollten unſere Stelen oftmals mit den Ge

danken



danken von Jhm anfriſchen, und uns ſelbſt vor
Gott in Betrachtung unſerer eigenen Unwur—
digkeit, und ſeiner uberſchwenglichen Vortreff—
lichkeit und Vollkommenhcit fur Nichts ſcha—

tzen. Dieſes wurde unſern Gemuthern eine
ſolche beſtandige und ununterbrochene kir dliche
Furcht unb Verehrung einpragen, als ich hier
anpreiſen will, und welche in der That eine
Art eines undufhorlichen Gebeths und einer
vernunftigen Demuthigung der Seele vor Dem—

jenigen iſi, der ſie gemacht hat.

Dieſes murde in der That in uns, alle die
kleinen Eunen des Stolzes, des Haſſes und
Neides ugegen den Nachſten und gegen uuſere
Feinde, der Eitelkeit und des Seibſtbetruges
nicht aufgehen noch Wurzel faſſen laſſen, wel—
che kieene Samen geſchickt ſind, in den Gemu—
thern derjenigen aufzuſchieſſen, deren Gedan

ten mehr auf die Vorthcile gehen, welche ſie,
in Vergleichung mit andern von ihren Neben—
geſchopfen, vor ihnen genieſſen, als auf den
unendlichen Abſtand, welcher zwiſchen ihnen
und dem hochſten Muſter aller Vollkommen—
htiten ggſetzt iſt. Es wurde gleichfalls uunfere

uuu
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Begierden und Bemuhungen beſeelen, uns
durch alle Handlungen der Religion und der
Tugend mit Jhm zu vereinigen.

Eine ſolche angewohnte Ehterbiethung ge
gen das hochſte Weſen wurde auf eine beſon—

dere Urt die herrſchende Gottloſigkeit, ſeinen
allecheiligſten Namen bey den allergenteinſten
Gelegenheiten zu gebrauchen, unter uns ver

tilgen.
uüiulllt

Ich finde folgende Stelle in tinen. vortreffJ lichen. Predigt, welche bey bem Degrabniſſe

eines Adelichen gehalten worden. Gs heißt

J
daſelbſt von ihm: Er hatte die tiefſte Ehrer—
biethung gegen den großen Gott. Himmels und

der Erden, die ich jemals bey einer Perſon
 wahrgenommen habe. Selbſt der Name

Gottes wurde niemals von ihm, ohne einen
Halt oder ein merkliches Stillſchweigen in.ſel
ner Rede, erwahnet, worinnen er, wie mir
jemand geſaget, der ihn ganz beſonders uber

daß er ſich nicht erinnerte, wie er jemals wahr

genommen, daß er darinnen gefehlet hatte.
O mochten doch alle Menſchen ſeine Nachfol—

ger
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ger in dieſem loblichen Gebrauche werden! ſo
wurde ſich der Anwuchs ſo vicler erſchreckli-
chen Mißbrauche des gottlichen Ramens ſchleu—

nig verlieren.

Jedermann. weis, was fur eine Verehrung
zwon den Juden einem ſo groſſen, wunderbaren
und heiligen Namen erzeiget worden. Sie
wollten ſolchen. nicht einmal in ihre gottſelige

Reden kommen laffen. Was konnen n ir wohl
von denjenigen Leuten denken, welche den Na—

men Gottes in den ordentlichen Ausdruckun
gen ihres Zorns, ihrer Luſtigkeit, und ihrer un
verſchamteſten keidenſchaften mißörauchen? von
denjenigen, welche ſolchen bey den gemeinſten

Fragen und Bejahungen, bey Ausrufnngen
und Bertheuerungen, bey ſpashaften Redens—
arten und Werken des Scherzes zulaffen? der—
jenigen zu geſchweigen, welche den Nawien
Gottes bey feyerlichen Meintiden ſchanden?
Es wurden der menſchlichen Bernwift zum
Schimpfe gereithen, wenn man ſich bemuhen
wollte, den Grauel und die Gottloſigkeit einer
ſolchen Gewohnheit vorzuſtellen. Die blofſe

Erwahnung deſſelben iſt genug fur diejenigen,

bty
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bey welchen das Licht der Natur, ich will nicht
ſagen der Religion, noch nicht ganzlich ver—
loſchen iſt.

Jn denen noch folgenden Theilen will ich,
ſo Gott Leben und Geſundheit verleihet, meine

Leſer, ferner mit auserleſenen -und wichtigen
Abhandlungen unterhalten. Und da die nutz—

liche Wißbegierde meiner Leſer noch nicht et
ſchopft iſt, ſo wird dieſes Werk erſtlich mit dem

Vier und zwanzigſten Theile ſich vol
lig enbigen. Jndeſſenn wertheſte Leſer, le.

bet in heitern und truben Tagen
vergnugt.
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